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 Im Ungefähren   
   Von       Patrick Bahners  

W äre der regens eines pries-
terseminars und nicht der 
rektor des abraham-gei-

ger-kollegs beschuldigt worden, ein 
auf drohungen errichtetes favoriten-
system zu betreiben und die sexuelle 
belästigung von studierenden zu be -
günstigen, sähe ein amtlicher bericht 
über die prüfung der vorwürfe mit 
ziemlicher sicherheit an ders aus als 
das sechzehnseitige pa pier der unter-
suchungskommission zum fall Walter 
homolka, das die universität potsdam 
vorgestern veröffentlicht hat. die 
katholische kirche hat in der miss-
brauchskrise gelernt, dass unter -
suchungen von strukturen der über-
griffigkeit in hierarchischen organisa-
tionen mit spirituellem zweck die 
komplementären bösen mächte des 
hartnäckigen gerüchts und des routi-
nierten totschweigens nur dann un -
schädlich machen können, wenn sie 
sowohl ihre empirische grundlage als 
auch die systematik ihres vorgehens 
dokumentieren. die fünf potsdamer 
berichterstatter, allesamt durch uni-
versitätsinterne funktionen zustän-
dig, bewegen sich schwankend im un -
gefähren. einerseits wird festgestellt, 
der vorwurf des machtmissbrauchs 
durch Ämterhäufung habe sich bestä-
tigt, andererseits heißt es, dass hinter 
der akkumulation von posten  „nicht 
notwendigerweise eine böse absicht“ 
stecke. so fingiert die kommission 
mo tivforschung, ohne zu spezifizie-
ren, von welchen taten die rede ist. 
die verallgemeinernde paraphrase 
von beschwerden suggeriert, dass et -
was dran sein müsse. es „ist nicht 
unplausibel“, die furcht vor homolka 
„als tatsächlich vorhanden anzuneh-
men“.      Wäre eingebildete furcht dem 
chef nicht erst recht zuzurechnen? 
Welche einzelnen vorgänge behaup-
teter diskriminierung gegenstand 
der untersuchung waren, wird nicht 
aufgeschlüsselt. nur zwei fälle angeb-
licher behinderung von karrieren 
wer  den anonymisiert genannt – doch 
gerade in diesen fällen wird homolka 
zugutegehalten, dass er möglicher-
weise das selbstbestimmungsrecht der 
religionsgemeinschaft als trumpf ge -
gen  die kreditpunkte wissenschaft -
licher meritokratie ausspielen durfte. 
„offenheit für verschiedene sexuelle 
orientierungen“ soll „zu einer attrak-
tivität“ des liberalen rabbinerkollegs 
„für eine bestimmte gruppe von stu-
dierenden wie auch zu einer exklusi-
vität“ geführt haben. solche verhält-
nisse gibt es bisweilen auch an orten 
der priesterausbildung, nur dass die 
offenheit offiziell verdeckt bleiben 
muss. die kommission beschreibt die 
„tendenz zur informalität der bezie-
hungen“ als gefahr, wird aber durch 
die formlosigkeit der eigenen arbeit 
zum teil des problems. einen bericht, 
in dem von anschuldigungen haupt-
sächlich andeutungen übrig bleiben, 
kann homolka leicht als resultat  
ei ner kampagne abtun. vor ende des 
Jahres soll eine zweite untersuchung 
abgeschlossen sein, die der zentralrat 
der Juden bei der anwaltskanzlei ger-
cke Wollschläger in auftrag gegeben 
hat.  sie empfahl sich durch ihre arbeit 
für das erzbistum köln.

die frankfurter römerberggesprä-
che widmen ihre kommende ver -
anstaltung dem thema „ist es das 
wert? – der preis von freiheit und 
demokratie“. nach dem großen 
erfolg des frühjahrstermins zur 
ursache des russischen kriegs 
gegen die ukraine wird es nun um 
dessen folgen gehen: Wie viel 
Wohlstandsverlust kann unsere 
gesellschaft ertragen, bis ihr inne-
rer friede in mitleidenschaft gezo-
gen wird, und was bleibt dann noch 
von der solidarität mit kiew? dazu 
werden am 12. november  von 
10 uhr morgens an  der münchner 
soziologe armin nassehi, die grü-
nen-politikerin marina Weisband, 
der ukrainische schriftsteller und 
aktuelle friedenspreisträger serhij 
zhadan, der münchner historiker 
martin schulze-Wessel, die ber liner 
Journalistin und publizistin ulrike 
hermann, die berliner migrations-
forscherin ramona rischke, der in 
magdeburg lehrende rechtsextre-
mismusexperte  matthias Quent und 
die hamburger soziologin teresa 
ko loma beck  vortragen und mit 
dem publikum diskutieren. f.a.z.

Was ist der 
Preis der Freiheit?

D ie volle kapelle, so hat es dirk 
metz im september sinnge-
mäß gefordert, müsse in 
frankfurt aufspielen. sonst 

werde es nichts mit der abwahl von 
oberbürgermeister peter feldmann am 
6. november. der sozialdemokrat steht 
wegen der mutmaßlichen verstrickung in 
eine korruptionsaffäre der arbeiter-
wohlfahrt derzeit vor gericht, zudem hat 
er mit grenzüberschreitungen  bei öffent-
lichen auftritten und mit eigenmächtig-
keiten innerhalb des magistrats für 
unmut gesorgt. ein breites parteien-
bündnis, dem auch die spd angehört, 
betreibt deshalb seine abwahl. und die-
ses bündnis agiere zu zurückhaltend, 
bemängelte metz, lange Jahre an der sei-
te von roland koch regierungssprecher 
in hessen und heute kommunikationsbe-
rater, in einer Wortmeldung in der  f.a.z.

die Wahrnehmung, dass die anti-feld-
mann-koalition nicht alle kräfte mobili-
siert und bündelt, ist vier Wochen später 
immer noch richtig, es stellt sich nur die 
frage, ob auch die damit verbundene kri-
tik berechtigt ist. ein abwahlkampf ist 
eine heikle sache: Würden es die gegner 
in aufwand oder ton mit der kritik an 
feldmann übertreiben, könnte die beab-
sichtigte Wirkung rasch ins gegenteil 
umschlagen. das lager des oberbürger-
meisters wartet nur auf fehler der gegen-
seite, mit denen es feldmanns arg rampo-
niertes selbstbild vom volksnahen politi-
ker, der vom politischen und gesellschaft-
lichen establishment bekämpft wird, wie-
derherstellen könnte. um diesen david-
gegen-goliath-effekt zu vermeiden, 
belässt es das abwahl-bündnis beim auf-
hängen eher kleinformatiger plakate, die 
ohne inhaltliche polemik für die abwahl 
werben, und bei  informationsständen auf 
straßen und plätzen.

feldmann wiederum verweigert den 
kampf. die ja durchaus gegebene möglich-
keit, das abwahlverfahren offensiv anzuge-
hen und vor der abstimmung eigene 
gestaltungslust zu demonstrieren, hat er 
von vornherein ausgeschlagen. stattdessen 
schweigen: sein jüngster facebook-ein-
trag datiert vom 4. oktober und dreht sich 
um die protestbewegung in iran, seine fol-
lower auf twitter haben zuletzt am 26. sep-
tember von ihm gelesen, als er die plakat-
aktion seiner gegner kritisierte und seine 
unterstützer darum bat, ihrerseits lieber 
geld für die frankfurter tafel zu sammeln. 

Wenn feldmann in diesen Wochen 
öffentlich auftritt, dann bei unverfängli-
chen und prestigeträchtigen fototermi-
nen in geschütztem rahmen, die vor 
allem zeigen sollen, dass es ihn noch gibt 
und dass er im einsatz ist für die stadt: im 
gespräch mit dem kiewer amtskollegen 
vitali klitschko, auf dem roten teppich 
neben bundestrainer hansi flick anläss-
lich der auslosung der gruppen der fuß-
ball-europameisterschaft im nächsten 
Jahr. die verleihung des friedenspreises 
des deutschen buchhandels in der pauls-
kirche hat er dagegen gemieden.

feldmann setzt auf eine symmetrische 
demobilisierung: die seiner gegner wie 
seiner anhänger. seine wenigen verblie-
benen getreuen ziehen bei dieser strate-
gie mit. in einer erklärung haben maß-
gebliche akteure von flughafenkritischen 
bürgerinitiativen darauf hingewiesen, 
dass es manchmal auch sinnvoll sein kön-
ne, „sich zu enthalten und als protest 
gegen ein unwürdiges verfahren an Wah-
len nicht teilzunehmen“. für vertreter 
von bürgerinitiativen ein besonders 
bemerkenswertes statement.

150 000 frankfurter sind gefragt
dass sich die lager darauf konzentrieren, 
auf die beteiligung dämpfend bezie-
hungsweise steigernd einfluss zu neh-
men, ist rational. beide seiten rechnen 
damit, dass eine mehrheit für die abwahl 
stimmen wird. sie sind aber jeweils nicht 
überzeugt davon, dass das Quorum 
erreicht wird. der hessische gesetzgeber 
hat eine hohe hürde für die abwahl eines 
stadtoberhaupts errichtet: laut hessi-
scher gemeindeordnung müssen min-
destens dreißig prozent der Wahlberech-
tigten für die abwahl stimmen und 
zugleich die mehrheit bilden. bei rund 
510 000 stimmberechtigten sind das  min-
destens etwa 150 000 frankfurter.

es war und ist sehr fraglich, ob sich so 
viele frankfurter zum gang an die urne 
oder zur briefwahl bewegen lassen. Wie 
hoch die hürde ist, macht ein blick in die 
jüngere frankfurter Wahlgeschichte deut-
lich: dreißig prozent der Wahlberechtigten 
hat noch nie ein oberbürgermeisterkandi-
dat auf sich vereinen können, seit die 
direktwahl im Jahr 1995 eingeführt wor-
den ist. bei der premiere 1995 gingen zum 
einzigen mal mehr als die hälfte der 
frankfurter zur Wahl ihres stadtober-
haupts. nach starken rückgängen bei den 

Wahlen von 2001 und 2007 hat sich die 
beteiligung anschließend in den ersten 
Wahlgängen von 2012 und 2018 bei etwas 
mehr als 35 prozent eingependelt.

als feldmann 2018 in der stichwahl 
mit beachtlich klingenden 70,8 prozent 
der stimmen siegte, hatten angesichts 
einer Wahlbeteiligung von lediglich 30,2 
prozent gerade einmal gut 21 prozent der 
Wahlberechtigten für ihn gestimmt. man 
kann diese zahlen allerdings auch 
freundlicher für feldmann interpretie-
ren: nur knapp neun prozent der frank-
furter Wahlberechtigten hatten in der 
stichwahl für die gegenkandidatin von 
der cdu gestimmt und damit aktiv zum 
ausdruck gebracht, dass sie feldmann 
nicht als oberbürgermeister wünschten.

die enorme mobilisierung, die das Quo-
rum erforderlich macht, lässt die vorsicht 
der feldmann-gegner, so ge boten sie aus 
taktischen gründen auch ist, zugleich hei-
kel erscheinen. am ende wird es darauf 
ankommen, dass die eigenmotivation der 
Wahlberechtigten für eine teilnahme an 
der abstimmung groß genug ist. ausge-
schlossen ist das nicht: das thema bewegt 
breite be völkerungskreise enorm, wie die 
zahlreichen reaktionen in sozialen netz-
werken zeigen, die jede nachricht zu  feld-
mann nach sich zieht. die anhaltende ver-
ärgerung über den „klau“ des europa-
pokals aus den händen von eintracht-ka-
pitän und -trainer, über  einen sexistischen 
spruch und über die salamitaktik im 
umgang mit den enthüllungen rund um 
die aWo geht weit über jene kreise 
hinaus, die sonst an der kommunalpolitik 
anteil nehmen.  feldmann hat menschen 
in milieus vor den kopf gestoßen, die ihm 
zuvor zugetan waren.

deutschlands bekanntester ob
es ist denn auch das größte problem feld-
manns, dass er sich nicht so un sichtbar 
machen kann, wie er das derzeit gerne 
täte. feldmann, von boulevard-medien 
gern als „peinlichster oberbürgermeister 
deutschlands“ apo  strophiert, ist aufgrund 
seiner fehltritte zugleich auch der bekann-
teste ob des landes. daran werden die 
frankfurter auf schritt und tritt erinnert, 
etwa wenn sie auf dienstreise sind und in 
münchen oder berlin auf die bahn warten 
und auf bildschirmen die nachricht lesen, 
dass der korruptionsprozess gegen feld-
mann begonnen hat.

darauf zu hoffen, dass sich feldmann 
auch dann zum rückzug entschließen 
könnte, wenn die abwahl zwar am Quo-
rum scheitert, das ergebnis für ihn jedoch 
wenig schmeichelhaft ausfällt, wäre ver-
fehlt. nachdem er zunächst davon gespro-
chen hatte, bis spätestens ende Januar 
2023 das amt des oberbürgermeisters in 
jedem fall aufzugeben, will er davon  
nichts mehr wissen. er hat klargemacht, 
dass er sich im amt bestätigt sieht, falls 
seine abwahl scheitert. formen von politi-
schem anstand, die sich aus  einem gefühl 
für das gebotene und aus stilfragen ablei-
ten, haben feldmann noch nie interessiert.

Wie sich die stimmen für und gegen ihn 
verteilen, soll demnach keine rolle spie-
len. selbst wenn 29 prozent der Wahlbe-
rechtigten für die abwahl stimmen wür-
den und fünf prozent dagegen, ist davon 
auszugehen, dass feldmann eine legiti-
mation durch das Wahlverfahren geltend 
machen wird. er würde argumentieren, 
dass diejenigen, die nicht zur Wahl gegan-
gen sind, implizit ihn unterstützt hätten, 
weil ohnehin klar gewesen sei, dass dieses 
verhalten den gleichen effekt hat wie ein 
gang zur urne. die strategie der demobi-
lisierung, die in der stellungnahme der 
flughafengegner am deutlichsten ausge-
sprochen worden ist, bereitet diese argu-
mentationslinie schon vor. das ist, neben-
bei bemerkt, ein umstand, den der hessi-
sche gesetzgeber bei der überfälligen 
reform der abwahlkonditionen berück-
sichtigen muss. vieles spricht dafür, auf 
jegliches Quorum zu verzichten – wie ja 
auch eine Wahl nicht an eine mindestbe-
teiligung geknüpft ist.

Wenn der zur abwahl stehende sich 
anschickt, das demokratieprinzip zur far-
ce zu machen, sind umso mehr die Wahl-
berechtigten gefordert,  durch teilnahme 
an der Wahl ihren respekt vor dem geist 
der gemeindeordnung zu bekunden. das 
gilt gerade auch für jene, die sich trotz 
allem für einen verbleib feldmanns im 
amt aussprechen.

 es gibt  durchaus anlass zur hoffnung: 
Wie aus der stadtverwaltung zu hören ist, 
hatten schon vor zehn tagen mehr als sieb-
zehn prozent der Wahl berechtigten brief-
wahlunterlagen angefordert. nimmt man 
in anlehnung an die verhältnisse bei der 
kommunalwahl im märz 2021 eine hälfti-
ge verteilung von brief- und urnenwäh-
lern an, ist mit einer Wahlbeteiligung zu 
rechnen, die bei mehr als dreißig prozent 
liegt. matthias aleXander

in frankfurt wird der kampf um die abwahl des 
oberbürgermeisters aus taktischen gründen mit 
leisen tönen geführt. manches deutet darauf hin, 
dass der souverän auch so erkennt, was zu tun ist.

Symmetrische
Demobilisierung

beginnen wir hinten, im letzten von 
neun kabinetten, über die in der 
frankfurter schirn das Werk der indi-
schen fotografin gauri gill ausgebrei-
tet ist. beginnen wir mit dem tod. elf 
riesige abzüge in schwarz-Weiß zei-
gen grabstätten in der  Wüste des west -
lichen rajasthans, die von den bewoh-
nern dieser einöde, manche sesshaft, 
manche nomaden, darunter ebenso 
hindus wie mus lime, ausgeschaufelt, 
hergestellt, angelegt wurden. oder wie 
soll man das nennen, wenn man die 
toten schlicht im bo den verscharrt 
und darüber kaum mehr als ein paar 
steine verteilt oder die zweige laublo-
sen gestrüpps, bestenfalls ergänzt um 
einen tonkrug und ganz selten nur mit 
einem namen versehen. es wird nicht 
lange dauern, so viel wird dem 
betrachter mit einem leichten schau-
der augenblicklich be wusst, bis die 
markierungen sich im Wind und regen 
auflösen und der ort zurückfällt in die 
endlosigkeit dieser un wirtlichen land-
schaft. Was indes bleibt, sind gauri 
gills ins monumentale vergrößerte  
fotografien, größer als die stätten 
selbst, größer als das leben. in ihnen 
bleibt die erinnerung an die toten 
wach. sie sind zu den eigentlichen 
grabmalen geworden.

dass nun ausgerechnet im zentrum 
ebendieses raums in einer vitrine zu -
gleich acht kleinformatige bilder ausge-
breitet sind, die von   einer entbindung  
auf dem sandboden einer  armseligen 
behausung berichten, erweckt für einen 
mo ment arg plakativ den eindruck, es 
sei gauri gill um die spanne des 
daseins und den kreislauf des lebens 
zu tun. aber das ist nicht ihr thema. ihr 
geht es um nähe und vertrauen, um 
intimität. die hinterbliebenen der 
toten hatten sie zu den gräbern 
geführt. eine hebamme hatte sie in die 
hütte gebeten.

begonnen hat gauri gill ihre karrie-
re nach einem studium in indien und 
den vereinigten staaten 1994 als foto-
journalistin für die zeitschrift „first 
city magazine“ in neu delhi. schon im 

folgenden Jahr, mit gerade einmal fünf-
undzwanzig, gründete sie mit anderen  
Journalisten die  politische Wochenzeit-
schrift „outlook magazine“, für die sie 
vor allem ländliche gebiete be suchte. 
als ihr vorschlag einer langfristig ange-
legten reportage über dorfschulen 
mangels aktuellem aufhänger abge-
lehnt wurde, kündigte sie kurzerhand 
und begann  1999  mit ihrer serie „notes 
from the desert“, an der sie noch heute 
arbeitet und für die sie mittlerweile so 
viele bilder aufgenommen  hat, dass sie 
aus ihrem ar chiv immer wieder neue, in 
sich geschlossene  themenblöcke 
herausziehen kann. und weil sie  für 
ihre  arbeit  mitunter  ra dikal unter-
schiedliche ästhetische  ansätze wählt, 
könnte  die präsentation in frankfurt 
mit zweihundertvierzig bildern aus 
einem dutzend  serien leicht als grup-
penausstellung missverstanden werden.

gemeinsamer ausgangspunkt aller 
aufnahmen  ist die enge zusammen-
arbeit mit den menschen. das beginnt 
bei porträt sitzungen mit jungen mäd-
chen in einem ambulanten  atelier wäh-
rend   eines frauenfestivals in der Wüste, 
aus dem ein mehrjähriger Workshop für 
schülerinnen hervorgegangen ist, und 
endet noch lange nicht bei ihren über 
Jahre hinweg fort gesetzten beobach-
tungen des überlebenskampfes einer 
alleinerziehenden mutter mit ihren 
töchtern am rand einer dorf -
gemeinschaft. sie sei sich vorgekom-
men,  erinnert sich  gauri gill,  wie alice, 
nachdem sie ins kaninchenloch  gefal-
len war. auf gewachsen in der groß-
stadt, war  sie  in einer fremden, oft  über-
sehenen  Welt ge landet, deren bewoh-
nern  sie mit ihren fo tografien  eine 
plattform bieten wollte.  sie wollte auf-
merksamkeit schaffen für jene, denen 
alle rechte entzogen sind. deshalb ihre 
solidarität  mit frauen und mit den  nie-
dersten kasten der streng hierarchisch 
ausgerichteten indischen gesellschaft. 
und sie wollte die menschen  einbinden. 

nirgendwo zeigt sich die kooperation 
deutlicher als in der serie „acts of ap -
pearance“, für die sie zwei künstler bat, 

statt der bunten pappmaché-masken 
von gottheiten und dämonen, die sie  
Jahr für Jahr für eine  prozession herstel-
len,  alltägliche gesichter zu entwerfen, 
mit ausdrücken von  liebe und angst, 
trauer und Wut, um am schnittpunkt 
von selbst reflexion und selbstdarstel-
lung das dorfleben mit all seinen freu-
den und konflikten   zu inszenieren. 
dass bald schon tiermasken hinzuka-
men, später sogar masken von gegen-
ständen wie einem bleistift oder einem 
fernsehgerät, zeugt nicht nur von der 
begeisterung der beteiligten für das 
projekt, sondern führt es vor der kulisse 
einer sparkasse oder in  einem  kranken-
hauszimmer, vor einem laden  mit über-
teuertem angebot oder auf einem kom-
plett ausgedörrten feld mit seinen fra-
gen nach strategien des überlebens 
direkt auch auf eine politische ebene, 
wenngleich dem westlichen be trachter 
das subversive potential der bilder eher  
verborgen bleibt.

deutlicher zeigt sich kritik  an sozia-
len ungerechtigkeiten, auch ökologi-
schen pro blemen,  in gauri gills 
gemeinschaftsarbeit mit dem künstler 
rajesh vangad. sie fotografierte ihn an 
vermeintlich uninteressanten und 
optisch wenig aussagekräftigen  orten, 
die jedoch in seiner biographie eine 
zentrale rolle spielen. dann zeichnete  
er wie   eine art bildnerischen, in neren 
monolog  tausende kleiner figuren, 
gebäude oder fahrzeuge  auf die ab -
züge,  um etwa von mystischen begeg-
nungen im Wald zu berichten, aber auch  
von der  brutalen vertreibung  der 
bewohner eines dorfs. 

mit ihrer  masken-serie  war  gauri 
gill  2017 auf der  documenta 14 vertre-
ten,  dort sind die bilder  der frankfur-
ter kuratorin esther schlicht aufgefal-
len. die große und großartige ausstel-
lung in der schirn  ist überhaupt erst 
gills zweite in deutschland. es wurde 
höchste zeit.  freddY langer

 
gauri gill – acts of resistance and repair. 
Schirn Frankfurt; bis 8. Januar 2023. Der Katalog 
kostet an der Kasse  35, im Buchhandel 45 Euro.

Wie Alice im Kaninchenloch
besuche bei indiens untersten kasten: fotografien von gauri gill in  frankfurt

Glaube bloß nicht, Du könntest mich durchschauen, Fremder: Maskenspiel am Schnittpunkt von Selbstreflexion und Selbstdarstel-
lung auf der Fotografie „Untitled 33“ aus der Serie „acts of appearance“, an der Gauri Gill seit 2015 arbeitet. foto gauri gill
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Like Alice Down the Rabbit Hole 
Visits to India's Lowest Castes: Photographs by Gauri Gill in Frankfurt  

Let's start at the back, in the last of nine cabinets over which the work of Indian photographer Gauri Gill is 
spread out in Frankfurt's Schirn. Let's start with death. Eleven huge black-and-white prints show burial sites 
in the desert of western Rajasthan, dug up, made, laid out by the inhabitants of this wasteland, some 
sedentary, some nomadic, among them Hindus as well as Muslims. Or how to call it, when the dead are 
simply buried in the ground with hardly more than a few stones spread over them or the branches of leafy 
brushwood, at best supplemented by a clay jug and very rarely only provided with a name. It will not take 
long, as much the viewer is instantly aware with a slight look, until the markings dissolve in the wind and rain 
and the place falls back into the endlessness of this inhospitable landscape. What remains, however, are 
Gauri Gill's photographs, enlarged to the monumental, larger than the sites themselves, larger than life. In 
them the memory of the dead remains alive. They have become the actual tombs.  

The fact that in the center of this room, of all places, eight small-format pictures are spread out in a 
showcase, telling of a birth on the sandy bottom of a miserable dwelling, gives the impression for a moment 
that Gauri Gill is concerned with the span of existence and the cycle of life. But that is not her theme. She is 
concerned with closeness and trust, with intimacy. The bereaved families of the dead had led her to the 
graves. A midwife had invited her into the hut.  

After studying in India and the United States, Gauri Gill began her career in 1994 as a photo journalist for 
First City Magazine in New Delhi. The following year, when she was just five and twenty, she and other 
journalists were part of the initial team of the political weekly Outlook Magazine, for which she visited mainly 
rural areas. When her proposal for a long-term reportage on village schools was rejected for lack of a topical 
subject, she quit without further ado and began her series "Notes from the Desert" in 1999, which she is still 
working on today and for which she has taken so many pictures in the meantime that she can always pull out 
new, self-contained thematic blocks from her archive. And because she sometimes chooses radically 
different aesthetic approaches for her work, the presentation in Frankfurt, with two hundred and forty images 
from a dozen series, could easily be misunderstood as a group exhibition.  

The common starting point of all the photographs is the close collaboration with people. This begins with 
portrait sessions with young girls in an itinerant studio during a women's festival in the desert, which resulted 
in a workshop for schoolgirls lasting several years, and does not end with her observations, continued over 
the years, of the struggle for survival of a single mother with her daughters on the edge of a village 
community. She felt, Gauri Gill recalls, like Alice after falling down the rabbit hole. Having grown up in the big 
city, she had landed in a strange, often overlooked world whose inhabitants she wanted to offer a platform 
with her photographs. She wanted to create awareness for those who are deprived of all rights. Hence her 
solidarity with women and with the lowest castes of the strictly hierarchical Indian society. And she wanted to 
involve the people.  

Nowhere is the cooperation more evident than in the series "Acts of Appearance," for which she asked two 
artists to create everyday faces instead of the hundreds of papier-mâché masks of deities and demons they 
make year after year for a procession, with expressions of love and fear, sadness and anger, in order to 
stage village life with all its joys and conflicts at the intersection of self-reflection and self-representation. The 
fact that animal masks are soon added, and later even masks of objects such as a pencil or a television set, 
not only testifies to the enthusiasm of the participants for the project, but also leads it, against the backdrop 
of a savings bank or in a hospital room, in front of a store with an overpriced offer or in a completely parched 



field, with its questions about strategies of survival, directly to a political level, even if the subversive potential 
of the images remains rather hidden from the Western viewer.  

Gauri Gill's joint work with the artist Rajesh Vangad is more clearly critical of social injustice, including 
ecological problems. She photographed him in supposedly uninteresting and visually unimpressive places 
that nevertheless play a central role in his biography. He then drew thousands of small figures, buildings or 
vehicles onto the prints like a kind of pictorial, inner monologue, in order to tell of mystical encounters in the 
forest, for example, but also of the brutal expulsion of the inhabitants of a village.  

Gauri Gill was represented with her mask series at Documenta 14 in 2017, where the pictures caught the 
eye of Frankfurt curator Esther Schlicht. The large and magnificent exhibition at the Schirn is only Gill's 
second ever in Germany. It was high time.


